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Auf der „Kolumbin“. 


Eine Seegeſchichte von H. Noſenthal-Bonin. 
(Nachdruck verboten.) 

Ich hatte mich von New-NYork nach New: 
Orleans eingeſchifft, das war eine Reiſe von fünf 
Tagen, und ich dachte nicht, daß mir dabei etwas 
Beſonderes paſſiren würde. Deshalb hatte ich auch 
weder mein Teſtament gemacht und es bei der 
Geſandtſchaft hinterlegt, noch einem Freunde be— 
ſondere Mittheilungen hinterlaſſen — namentlich 
aus dem Grunde nicht, weil ich keinen Pfennig 
beſaß, den ich Jemand teſtiren konnte, noch in New⸗ 
Jork irgend Jemand exiſtirte, der ein Intereſſe 
daran gehabt hätte, zu erfahren, ob ich lebe oder 
todt ſei. 

Gerade zwei Jahre waren verfloſſen, ſeit ich, 
die Bruſt von Hoffnungen geſchwellt, in der großen 
Stadt am Hudſon landete. Ich hatte mich redlich 
bemüht, meine Kenntniſſe als Maſchineningenieur 
zu verwerthen, hatte mich tüchtig umgethan, ge: 
ſtrebt, gerungen und wacker gearbeitet — das Glück 
war mir jedoch durchaus nicht hold. 

Ich brachte es zu nichts Rechtem; war ich ein- 
mal ein paar Schritte vorwärts gekommen, jo 
warf mich ſicher irgend ein widerwärtiges Vor— 
kommniß auf den alten Stand zurück, und mein 
Guthaben auf der Bank blieb der alte Noth- 
groſchen von zweihundert Dollars, den ich bei meiner 
Ankunft feſtgelegt hatte, und der ſich abſolut nicht 
vermehren wollte. Nun hatte ich die nutzloſe 
Plackerei fatt, der widerſpenſtigen Stadt Lebewohl 
geſagt, meine Barſchaft in der Taſche und befand 
mich ſeit zwei Tagen ſchon unterwegs nach dem 
Lande der Baumwolle, der Pfirſiche und der kühnen 
Spekulation am Golfe von Mexiko. 

Ich ſpazierte bei mäßig hohem Seegange auf 
dem Deck hin und her, ſchaute in die regelmäßig 
aufſteigenden und abſinkenden blauen Wogen des 
Ozeans und war munterer und ſorgloſer, als 
während der beiden letzten Jahre auf dem feſten 
Lande, obwohl ich einer höchſt ungewiſſen Zukunft 
entgegenſchwamm. 

Seereiſen erfriſchen ſtets, ſtimmen heiter, 
machen fröhlich und erwecken ſozuſagen Körper 
und Geiſt, wenn dieſe Neigung gezeigt haben, 
einzuſchlafen, einzuroſten. Ich machte dieſe Er— 
fahrung bei faſt allen Mitpaſſagieren, beſonders 
jedoch bei mir ſelbſt. Ich war in New⸗York zuletzt 
etwas dumpf und ſtumpf geworden, und nun nach 
ein paar Tagen ſchon keck, elaſtiſch und hoff 
nungsvoll. 

Das Schiff, auf welchem ich mich befand, ge 
hörte einer New-Yorker Geſellſchaft an. Es war 
ein plumper, großer, alter, guter Kaſten von 
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unangenehmer Sargform, aber anſtändig ein: 
gerichtet, und die Reiſe wäre noch behaglicher 
geweſen, wenn ſich nicht zu viel Paſſagiere an 

ord befunden hätten. Unſer Dampfer war 
jedoch überladen, und es herrſchte in dem ganzen 
Schiff von unten bis oben Raummangel und 
Gedränge. Jeder gebrauchte nach amerikaniſcher 
Art ſeine Ellbogen, und ich die meinen auch, 
daher kam es, daß zwiſchen den Paſſagieren 
kein beſonders gemüthlicher Verkehr beſtand. 
Nun, das war ja auch für die paar Tage der 
Reiſe nicht nöthig, denn übermorgen ſollten wir 
in die Floridaſtraße einfahren. 

Da zeigte ſich an dem bisher ſchön blauen 
Oktoberhimmel ein Dunſtſtreifen, der fern im 
Weſten, wo die Sonne untergehen ſollte, auf 
dem Waſſer lag, und eine ſeltſame, faſt bern⸗ 
ſteingelbe Färbung hatte. Er mahnte an Staub, 
ſo dünn und durchſichtig war er. Der Kapitän 
ſchaute öfters nach dem Streifen, der Steuer: 
mann und die Matroſen auch. Die Sonne 
verſank in dieſem ſich vergrößernden Nebel und 
färbte ihn kupferroth. Kupferroth ſchimmerte 
auch das Meer und kupferroth das Schiff mit 
Allem, was darauf und daran war, als wäre 
es von einem ſonderbaren bengaliſchen Feuer— 
fhein angehaucht. Dieſe eigenthümliche Beleuch: 
tung wäre ſehr ſchön und intereſſant geweſen, 
wenn nur nicht eine dunkle Vorahnung das 
wirkungsvolle Naturſpiel getrübt hätte. 

Ich bemerkte nämlich, daß man recht eilig 
alle auf dem Deck umherſtehenden Stühle, Bänke 
und Tiſche in die unteren Räume brachte, alles 
Lockere feſtband und feſtſchraubte und ſogar die 
Leinwand der Zeltbekleidung nicht nur einrollte, 
ſondern ganz abnahm. Dann ertönte eine volle 
Stunde zu früh die Abendeſſenglocke. Das gab 
mir zu denken. Einer Kleinigkeit wegen wandte 
man nicht dergleichen Vorſichtsmaßregeln an. 
Es mußte ein ordentlicher Sturm uns bevor⸗ 
ſtehen. Gleichzeitig änderte das Schiff ſeinen 
Kurs und ur mit ſtarkem Heizen der Keſſel 
gegen den Wind, anſtatt die Richtung zum 
Sonnenaufgang zu verfolgen. 

Der Kapitän und die beiden Schiffsoffiziere 
erſchienen nicht beim Eſſen, und ihre leeren 
Plätze ſahen mich recht unheimlich an. Die 
Paſſagiere hatten jetzt auch allmälig begriffen, 
daß dem Schiffe etwas drohe, daß die Fahrt 
nicht ſo ungeſtört, als es bisher den Anſchein 
hatte, fortdauern würde. — Das Mahl verlief 
ſchneller wie ſonſt, die Leute verzehrten ihr 
Roaſtbeef einſilbig und mit recht geſpannten 
Mienen, und das Dröhnen der Maſchinen, 
die mit aller Macht arbeiteten, gab eine durd- 
aus nicht anheimelnde Muſik zu dieſer düſteren 
Tafel ab. 

Das Wort „Cyklon“ war gefallen, es be— 
deutete — wie mir wohl bekannt war — einen 
Orkan, der in dieſen Breiten oft ganz plötzlich 
und verderbenbringend herannaht, als ein un: 
geheurer Wirbelſturm einen Theil des Meeres 
durchraſend; ebenſo wußte ich, daß man in 
ſolchem Falle ſich bemühte, mit all' der Kraft 
und Gewalt, welche Kohlengluth und Waſſer⸗ 
dampf erzeugen und das Schiff nur irgend aus: 
halten kann, dieſes dem Bereich dieſer vernich— 
tenden Windsbraut zu entrücken. Einigermaßen 
beruhigend wirkte die große Entfernung von 
den Küſten, in der wir uns befanden, und das 
Fehlen von Klippen und Inſeln unter dieſem 
Breitegrade. Bis zur Gruppe der Bahama- 
inſeln, denen wir zuſteuerten, brauchte es ja 
noch ſechzehn Stunden ungeſtörten Schiffslaufes, 
und von daher kam der Sturm. 

Trotzdem war es ein Gebot der höchſten 
Nothwendigkeit, daß wir aus dem Centrum des 
Cyklons kamen, gelang uns das nicht, jo wur: 
den wir unrettbar in den ungeheuren, ſich bil- 
denden Waſſertrichter gezogen und von haus⸗ 
hohen Wogen bedeckt. Von dem Schiffe würde 
man in bitjem Fall wohl kaum mehr als Planken 
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jemals aufgefunden haben. Eine nicht ſehr an- 
genehme Vorſtellung für Diejenigen, welche 
auf dem Fahrzeug ſich befanden, dazu brach 
noch die Nacht herein, eine pechſchwarze, furcht⸗ 
bar finſtere Nacht. 

Das Eßgeräth war abgetragen worden, wir 
befanden uns eingepfercht in dem ſchmalen Saal. 
Die Luft wurde immer drückender, denn alle 
Luken waren geſchloſſen, und die in ihren 
Kugelgelenken ſchwankenden Lampen verbreiteten 
ein ſpärliches, unſicheres Licht über den menſchen⸗ 
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gefüllten Raum, ein Umſtand, der uns noch 
mehr den Athem benahm. Um die Stimmung 
noch unbehaglicher zu machen, kam jetzt der 
Kapitän, eröffnete uns, daß ein Cyklon bevor⸗ 
ſtünde, dem wir aber unter Gottes Beiſtand 
wohl erträglich entgehen würden, daß die Paſſa-⸗ 
giere ſich in ihren Schlafraum verfügen, je— 
doch angekleidet zur Ruhe begeben ſollten, und 
daß es bei ſolcher Gelegenheit immer eine zu 
empfehlende Vorſichtsmaßregel wäre, ſein Gold, 
ſeine Papiere und ſonſtige nicht zu ſchwere Werth⸗ 
gegenſtände an ſeinem Leibe unterzubringen. 

Das klang nicht gerade ſehr tröſtlich. Schnell 
leerte fidh der Saal, Jedes eilte in feine Ka- 
bine, und man hörte die nächſten Minuten 
nichts, als das haſtige Oeffnen und Schließen 
der Handköfferchen und Reiſetaſchen. Während 
deſſen zitterte der Schiffsboden von dem raſt⸗ 
loſen Umdrehen der Schraube, und man ver- 
nahm deutlich das Einwerfen der Kohlen in 
den Feuerraum und das Oeffnen und Zuſchla— 
gen der Keſſelthüren. 

Noch war von einem Sturm nichts zu hören, 
das Schiff ſchwankte ſtärker nur von ſeinem 
raſenden Laufe, und das vernehmbare Brauſen 
verurſachte das Durchſchneiden der Waſſerfluth. 
Auf Deck durfte Niemand, in dem Eßſaal auf 
den harten Stühlen und Bänken zu ſitzen war 
unpraktiſch, ſehen konnte man nichts, und ſo 


erwies es ſich als das Vernünftigſte, auf das 


Bett ſich zu legen, um abzuwarten, was kommen 
würde. 

Das that auch Jeder. 

Ich war in meinem Leben manchmal ſchon 
in geſpannter Erwartung und habe manche bange 
Zeit durchlebt, aber die Gefangenſchaft in dem 
engen Raum, bei dieſer Luft und dem Stöhnen, 
Aechzen und Beben, das mich von überall her 
umgab, hat ſich meinem Gedächtniß für alle 
Zeiten unauslöſchlich eingeprägt. 

Es verging eine Stunde — und noch eine 
— dann ging es los. Ein Höllentanz. Ich 
glaubte jeden Augenblick, das Schiff werde ſich 
überſchlagen; man brauchte faſt übermenſchliche 
Kräfte, um an und in ſeinem Bette ſich feſt⸗ 
zuhalten. Millionen nie gehörte Stimmen brüll⸗ 
ten, heulten, pfiffen und tobten. Dazwiſchen 
hier und da ein zitternder, wie weinender Klang 
der Schiffsglocke, ein Klappern, Kettenraſſeln, 
Krachen und Schmettern über und neben uns. 
Darauf — die drei Viertelſtunden dünkten uns 
endlos — ließ das Toben nach, wenn auch 
das Schiff in gleich wahnſinniger Weiſe auf 
und nieder, hin und her fuhr, ſich bäumte, 
drehte, ſich wälzte und herunterſtürzte. 

Allmälig wurde aber auch die Bewegung 
des Fahrzeuges ruhiger, und Alles athmete auf; 
Jeder iite. daß man einer ungeheuren Ge- 
fahr entronnen war und das Schwerſte über: 
ſtanden hatte. — Meine Uhr zeigte zwei Stun⸗ 
den nach Mitternacht. Die Reiſenden verließen 
ihre Lagerſtätten, an Schlafen dachte Niemand, 
mit aufgeheiterten, faſt fröhlichen Mienen eilte 
Alles, was laufen konnte, in den Eßſaal. 
Man ſchraubte dort die Lampen höher und ſetzte 
ſich nieder in der Erwartung, daß der Kapitän 
bald erſcheinen und Mittheilungen über die Lage 
und den Stand des Schiffes machen würde. 

Das Waſſer hatte ſich ſo beruhigt, daß das 
Schiff wieder ſeinen normalen Schaukelgang, 
den die großen Ozeanwogen bedingten, lief. 


Es war dem Kapitän jedenfalls gelungen, durch 
fein geſchicktes Manövriren und durch die ſoliden 
Maſchinen, welche ſolche Dampfanwendung aus: 
halten konnten, dem Wirbelſturm ſo weit zu 


entgehen, daß wir nur vom Rande des Cyklons 


betroffen wurden. Das war eine tüchtige See- 
mannsthat und ein großes Glück — weshalb kam 
aber der Kapitän denn nicht, uns den Erfolg 
zu verkünden und uns aus unſerer Gefangen- 
ſchaft zu erlöſen? 

Die Paſſagiere begannen unruhig zu wer: 
den, man pochte an die Thüren und verlangte 
deren Oeffnung. Niemand erſchien jedoch, dem 
berechtigten Wunſche nachzukommen. Auf Deck 
herrſchte eine ſeltſame Stille, nur ein ſonder⸗ 
bares Geräuſch ließ fih vernehmen, ein un- 
heimliches Kniſtern und ein eigenthümlich ſtarkes 
Sauſen, das weder vom Winde noch vom Waſſer 
herzuſtammen ſchien. Jetzt hörten wir, daß die 
Pumpen arbeiteten, deren Thätigkeit ſofort ein 
gewaltiges Ziſchen begleitete. 

Nun hatte die Geduld der Reiſenden ein 
Ende. 

Die verſchloſſenen Thüren waren bald ge: 
ſprengt, ſie flogen auf — ein markerſchütternder, 
gräßlicher Schrei folgte. Statt der friſchen 
Luft drang erſtickender Rauch in den Raum, 
die unter dieſem ſichtbaren Treppenſtufen waren 
von einem röthlichen Schimmer erleuchtet. 

Alles ſtürzte nach oben. 

Es war kein Zweifel, das Schiff brannte, 
aus der Luke am Vordertheil ſtieg Dampf auf 
und Feuerſchein. Dorthinein goſſen auch die 
Schläuche armdicke Strahlen von Waſſer, aber 
ſeltſamerweiſe entquoll der Waſſerdampf nicht 
dieſer Oeffnung, ſondern entwich mit Gewalt 
an der Seite des Fahrzeuges aus einer Fenſter⸗ 
luke faſt in der Mitte des Schiffs. Es ging 
daraus hervor, daß der Brand ſchon eine be⸗ 
trächtliche Ausdehnung genommen haben mußte, 
und an ein Erſticken des Feuers nicht zu 
denken war. 

Dieſe Wahrnehmung hatte ſich wohl Allen 
blitzſchnell aufgedrängt, denn die emporgeſtürmte 
Menſchenmaſſe ſtand beim Erblicken dieſer dop: 
pelten leuchtenden Rauchſäule ſchreckerſtarrt da, 
keiner Bewegung, keines Wortes fähig. 

Dieſen Moment benutzte der Kapitän. Er 
trat von den Pumpen vor die Paſſagiere. Er 
ſah leichenblaß aus, ſeine Kopfbedeckung hatte er 
wahrſcheinlich verloren, und die naſſen Haare 
hingen ihm verwirrt über das Geſicht. 

„Gentlemen,“ begann er, ſeine Stimme 
klang hohl, und er hatte Mühe, zu athmen, „im 
Vorderraum, wo wir Möbel geladen, muß eine 
Lampe herabgeſtürzt ſein, und zwar ſchon vor 
längerer Zeit. Der Raum brennt, und es iſt 
wenig Hoffnung, daß wir des Feuers Herr wer: 
den. Hingegen glaube ich, daß wir das Schiff 
noch bis zum Tagesanbruch werden halten kön⸗ 
nen. Wir ſind nicht ſehr weit von der Route 
nach Haiti und werden wohl bald anderen 
Schiffen begegnen. Ihre Bagage, Gentlemen, 
müſſen Sie verloren geben, denn man kann 
nicht mehr zum Lagerraum gelangen. Das 
Feuer muß ſchon vor Stunden ausgebrochen 
ſein, wir hatten jedoch, ganz von der Arbeit 
in Anſpruch genommen, um das Schiff heil 
durch den Cyklon zu bringen, nichts davon be: 
merkt. Ich bitte Sie jetzt, Gentlemen, ſich zu 
faſſen, ruhig zu ſein und mir zu helfen. Wer 
an den Pumpen arbeiten will, die erſchöpfte 
Mannſchaft abzulöſen, thut gut. Die Uebrigen 
bitte ich, ſich auf das Achterdeck zu begeben. 
Vor Tagesanbruch wird unter Gottes gnädigem 
Beiſtand das Feuer bis dorthin wohl nicht 
kommen.“ 

Dieſe Anſprache wurde mit dumpfem Schwei⸗ 
gen angehört, ſie war ſchauerlich genug begleitet 
von dem Stampfen der Pumpen, dem Kniſtern 
und Sauſen des Brandes und dem Puffen und 
Ziſchen des Löſchwaſſers. Ich fühlte mich zu 


ſchwach, an den Pumpen zu helfen, und begab 
mich mit der Mehrzahl der Paſſagiere zum 
Hinterdeck des Schiffes. 

Die Maſchinen hatten aufgehört zu arbeiten, 
jedenfalls um den Luftzug zu ſchwächen. Das 
Fahrzeug trieb. Zum erſten Male ſeit vier 


Tagen fühlten wir nicht mehr unter unſeren 


zitternde 


Füßen das gewohnte Dröhnen, die 
Dampfer 


Bewegung, welche anzeigte, daß der 
ſeinen Weg verfolgte. 

Dieſer Eindruck war höchſt peinlich. Das 
Fahrzeug ſchien ſeine Seele verloren zu haben, 
geſtorben zu ſein, ein Leichnam, der auf dem 
Waſſer ſchwamm. 


Unter den Paſſagieren wurde kein Wort ge: | 


wechſelt. Jeder war ſich des furchtbaren Ernſtes 
der Lage bewußt und harrte bang auf den An⸗ 
bruch des Tages. 
doch noch weit entfernt, es war erſt drei Uhr 
Nachts, und im Oktober geht die Sonne nicht 
vor ſechs Uhr auf. Um uns war undurch⸗ 
dringlich finſtere Nacht, am Himmel kein Stern 
zu ſehen, nur das Schiff ſelbſt leuchtete gräß⸗ 
lich; es erhellte einen Umkreis von einigen 
hundert Schritten und zeigte eine ſchwarze See 
mit röthlichen Schaumkronen, die wie ſchwarzes 
ſiedendes Pech ausſah. ° 

Eine halbe Stunde etwa ſchien das Feuer 
ſtill zu ſtehen, ein Theil der Paſſagiere ließ 
an Seilen leere Tonnen in das Waſſer, zog 
dieſe herauf und goß deren Inhalt in die Luke 
vorn, wo die Spritzenſchläuche mündeten. Es 
hatte den Anſchein, als ob die vereinten An⸗ 
ſtrengungen das Feuer einſchränken würden. 
Schon regte ſich ein wenig Hoffnung. 

Plötzlich erdröhnte vorn ein furchtbarer Krach, 
das Schiff erzitterte in ſeinen Grundveſten, eine 
entſetzliche Dampfwolke quoll auf, Flammen, 
Funken, Gluth loderte empor. Der ſich an⸗ 
ſammelnde Waſſerdampf, der keinen genügen⸗ 
den Ausgang fand, hatte das Deck um die 
große Luke vorn geſprengt, wobei mehrere lö⸗ 
ſchende Reiſende den Tod fanden, und nun 
ſchlugen blutrothe Flammen mit einem Regen 
von Funken und dicker, ſchwarzer Rauch un⸗ 
gehemmt haushoch zum nächtlichen Himmel, 
wallend, wirbelnd und eine unerträgliche Hitze 
verbreitend. 

Es war klar, daß jetzt der Brand mit rie⸗ 
ſiger Schnelligkeit ſich verbreiten würde, denn 
von Pumpen konnte nun keine Rede mehr ſein, 
es machte die Sache nur gefährlicher. Dazu 
erzeugte das Feuer ſich ſeinen eigenen Wind, 
der es mit wahrhaft dämoniſcher Macht nährte. 
Der Kapitän befahl deshalb auch, die Boote 
herabzulaſſen und die Einſchiffung der Paſſa⸗ 
giere in's Werk zu ſetzen. 

Die acht Boote rollten aus den Davits 
herab — man ſchaffte die bereit gehaltenen Fäß⸗ 
chen mit Trinkwaſſer, Säcke voll Brod, Fleiſch 
und Aepfeln hinab, und in größter Haſt und 
Aufregung kletterten die Paſſagiere an Leitern, 
Treppen, Seilen die Schiffswand hinunter. Es 
ging dabei ſo ſtürmiſch zu, daß alsbald zwei 
Boote kenterten, noch ehe ſie ganz gefüllt waren, 
und nun kam es zu furchtbaren Scenen. Die 
Stärkeren ſuchten den Schwächeren das Ein: 
ſteigen zu wehren, die mit Todesmuth gegen 
Jene ankämpften. Auch die Matroſen wollten 
ſich jetzt ihre Plätze in den Booten ſichern, das 
Eingreifen des Kapitäns und der beiden Schiffs⸗ 
offigiere fruchtete nichts, denn alle Disziplin war 
verloren, man rang und ſtritt, ſchlug ſich und 
griff ſogar zu Meſſern und Revolvern. 

Es war ein grauſiger Anblick: draußen die 
noch immer tobende See, unter uns das bren: 
nende Schiff und hier der menſchliche „Kampf 
um's Daſein“ in ſeiner abſchreckendſten Geſtalt. 

Ich mochte mich nicht an dieſem verzwei— 
felten Ringen betheiligen, ſondern faßte den 
Entſchluß, auf eigene Fauſt mein Heil zu ver— 


ſuchen. 


Von dieſem waren wir je: | 
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Schwimmgürtel gab es nicht auf dem Schiff. 
Ich raffte alfo einen Strick vom Boden, nahim 
eine der Bänke, die für die Paſſagiere auf dem 
Deck ſtanden, und warf ſie in das Meer, um 
mich daran auf der Oberfläche zu halten, bis 
Hilfe kam. 

Dann that ich ein kurzes Stoßgebet und 
ſprang nach. Es ging vortrefflich, die Bank 
trug mich, und ich brachte es bald fertig, mich 
ſo feſtzubinden, daß ich, ohne zu ermüden, mi 
über Waſſer halten und von der Strömung fort⸗ 
treiben laſſen konnte. 

Von den Booten hörte und ſah ich bald 
nichts mehr. Die Meeresſtrömung führte 
mich ziemlich raſch von dem brennenden Schiffe 
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fort, aber noch lange bezeichneten Flammen 
und Feuerſchein die Strecke, wo der verlorene 
Dampfer trieb. Dann erſtarb der Schimmer, 
und mich umgab Nacht, kühle, ſchweigende 
Nacht. ; 

Mich fror. ' u 
taſche ein Fläſchchen mit Rum, das ich vorſich⸗ 
tigerweiſe mit einigen Tafeln Chokolade aus 
meiner Reiſetaſche zu mir geſteckt hatte, und 
labte mich, dann aß ich von der Chokolade. 

Nun kam eine Schlafſucht über mich, gegen 
die ich vergeblich ankämpfte. Ich ſchlummerte 
ein, fuhr aber immer wieder aus dem Schlafe 
auf, denn ich wußte ja, daß mein Heil davon 


Ich nahm aus meiner Bruſt⸗ 


abhing, die mich tragende Bank nicht loszulaſſen. 
Zum Glück wurde jetzt die See ruhiger, und 
ſchon ſah ich endlich auch im Oſten das erſte 
fahle Tageslicht dämmern. i 
Wieder war ich auf Augenblicke eingeſchla⸗ 
fen, als ich plötzlich gegen etwas ſtieß und 
dadurch geweckt wurde. Ich griff darnach, es 
war ein Seil, und in demſelben Moment ſchlug 
ich ſtark mit der Schulter an etwas wie eine 
Wand. Ich ſtreckte die Hand vor, dieſe Wand 
war ſchlüpfrig und preßte und rieb mich; krampf⸗ 
haft hielt 10 den Strick und ſpähte empor. 
Es war ſchon nicht mehr ganz dunkel, und 
ich erkannte über mir die grüne Fläche eines 
Schiffsrumpfes; nun nahm ich alle Kraft zu⸗ 
ſammen, deren ich fähig war, ſtreifte den Strick, 
der mich mit der Bank verband, ab und zog 
mich an dem Strick empor. Ein verzweiflungs⸗ 
volles Ringen war es, denn mit den Händen allein 
konnte ich nicht emporkommen, weil das Seil 
eng an das Schiff ſich legte und mir die Finger 
klemmte, meine Füße aber beim Anſtemmen an 
den glatten Schiffsrumpf abrutſchten. Mein 
heftiges Rufen hatte aber keinen Erfolg, auf 
dem Schiff blieb Alles ſtill, nicht das Geringſte, 
was zur Rettung dienen konnte, zeigte id. 
Endlich gelang es mir, mit einer unerhör⸗ 
ten Anſtrengung das Seil zwiſchen meine Kniee 
zu bekommen, und jetzt klomm ich ſchnell auf: 
wärts. Meine Hände ergriffen die Regeling 
eines Schiffes, und wenige Augenblicke täites 
ſtanden meine Füße auf den Dielen eines 
Deckes. x 
Alles drehte fih um mich, mein Kopf ſchmerzte 
mich, und ich rang nach Athem. Ich mußte 
mich halten, damit ich nicht umfiel. Es war 
mir aber unmöglich, zu denken, zu forſchen — 
meine Gedanken verwirrten ſich, ich fühlte, daß 
ich auf das Deck zurückſank, und ich hatte nur 
noch die Vorſtellung, daß ich in einer Rieſen⸗ 
wiege läge und in überirdiſch ſanftem Lichte un: 
unterbrochen hin und her geſchaukelt würde. 
Mein Träumen unterbrach ein feiner, Elin- 
gender Ton vor meinen Ohren, ein ſeltſames 
Stoßen am Kinn und ein kitzelndes Gefühl an 
der Naſe, ich ſchlug die Augen auf und erſchrak 
heftig. Etwas Weißes war vor mir, etwas 
Weiches rieb ſich an meiner Wange, etwas Un⸗ 
erklärliches ſtieß mich ſanft — ich ermunterte 
mich völlig und ſchaute in die grünen, zärtlich 
glänzenden Augen einer Katze. 
So ſchnell bin ich wohl noch nie in meinem 
Leben auf meine Beine geſprungen, wie in 


dieſem Augenblick. Ich ſchaute mich um, wo 
ich ſei. Der Tag war völlig angebrochen, aus 
dem Meere erhob ſic mit ſanft roſigen Strahlen 
die Sonne und beleuchtete das Verdeck eines 
Dreimaſters in greulicher Verwahrloſung. 
Das Bord war theilweiſe zerſplittert und 
zerſchlagen, die Maſten gekappt, die Seile durch⸗ 
hauen, der ganze Schiffsrumpf ſtand ſchief im 
Waſſer, ſo daß man auf dem Verdeck nur mit 
Mühe gehen konnte. — Das Schiff ſchien völlig 
leer. Keine Menſchenſeele war zu entdecken, 
nur die Katze ſtrich ſchmeichelnd an meinen 
Beinen herum. (Fortſetzung folgt.) 


Das Rathhaus in Lindau. 
(Mit Bild auf Seite 105.) 


Eine Hauptſehenswürdigkeit der ſo anmuthig im 
Bodenſee gelegenen Inſelſtadt Lindau iſt das ſchöne, 
neuerdings prächtig reſtaurirte Rathhaus (ſiehe unſer 
Bild auf S. 105). Der unfern des Hafens liegende 
Bau iſt von 1422 bis 1436 zuerſt in gothiſchem 
Style aufgeführt und ſpäter (1578) maßvoll in 
deutſche Renaiſſance umgeſetzt worden. Dieſen Cha⸗ 
rakter hat auch die unter Leitung von Friedrich 
Thierſch ausgeführte Reſtaurirung beibehallen, die 
durch die Faſſadenmalereien von J. Widmann aus 
München in ihrer Wirkung noch erheblich geſteigert 
worden ift. Dieſe Malereien verſetzen den Beſchauer 
in die Zeit des Reichstags von Lindau (7. September 
1496 bis 10. Februar 1497) zurück und bringen den 
feſtlichen Einzug Philipp des Schönen, des Sohnes 
und Stellvertreters Kaiſer Maximilian's I., in die 
Stadt zur Darſtellung. Auf der Nordſeite, die unſere 
Anſicht wiedergibt, führt eine hölzerne bedeckte Frei⸗ 
treppe zum Hauptgeſchoß mit feinen Sitzungsſälen. 
Das Obergeſchoß umſchließt ein Muſeum, während 
das Erdgeſchoß als Feuerwehrdepot dient. 


Zur Tränke ziehende Elephanten- 
Schildkröten. 


(Mit Bild auf Seite 108.) 


Die ehedem ſehr häufigen Rieſenſchildkröten ver⸗ 
mindern ſich ſehr ſtark; auf den zur ſüdamerikaniſchen 
Republik Ecuador gehörigen Galapagos oder Schild⸗ 
kröteninſeln findet ſich nur noch eine Art dieſer ge⸗ 
waltigen Landſchildkröten, die auf S. 108 abgebildete 
Elephanten⸗Schildkröte, in von Jahr zu Jahr geringer 
werdender Anzahl. Da nur die größeren jener Ei⸗ 
lande Quellen haben, die ſtets auf den Bergen liegen, 
ſo müſſen die in den Niederungen lebenden Elephanten⸗ 
Schildkröten weite Wanderungen bis zu den Trink⸗ 
plätzen zurücklegen. Es ſind dadurch wohlausgetretene 
Pfade entſtanden, auf denen ſie regelmäßig zur 
Tränke ziehen, wobei man ſie leicht beobachten kann. 
Man ſieht die ungefügen Thiere ſchwerfälligen Ganges 
und mit langgeſtreckten Hälſen dem Waſſer zuſtreben, 
andere, die ſchon ihren Durſt gelöſcht haben, zurück⸗ 
kehren. Infolge der Schmackhaftigkeit ihres Fleiſches 
ſtellt man den Elephanten⸗Schildkröten fo ſchonungs—⸗ 
los nach, daß bald nur noch wenige Exemplare vor⸗ 
handen ſein werden. 
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Morgengruß. 
(Mit Bild auf Seite 109.) 


Das Gemälde von O. Rethel, deſſen Holzſchnitt⸗ 
nachbildung unſere Leſer auf S. 109 finden, verſetzt 
uns in das Schlafgemach eines altdeutſchen Patrizier⸗ 
hauſes vor der Zeit des unſeligen dreißigjährigen 
Krieges. Die Hausfrau hat ihr „Neſthäkchen“ auf 
den Arm genommen und iſt mit ihm an das Fenſter 
getreten, deſſen Butzenſcheiben geöffnet ſind. Heller 
Sonnenſchein fällt als Morgengruß in das Gemach. 
Aber noch einen anderen „Morgengruß“ bringt das 
älteſte Töchterchen des Hauſes, das ſchon im Garten 
war, um Blumen zu pflücken. Ein Kränzlein davon 
hat ſie ſich ſelber auf's Haupt geſetzt, der Mutter 
ſpendet ſie ein Körblein mit duftenden Blüthen, und 
ein Sträußchen hält ſie dem Schweſterchen hin, um 
es zu erfreuen. 


Die perrücke des Königs. 
Hiſtoriſche Erzählung von Felix Lille. 
(Nachdruck verboten.) 

Mißmuthig im höchſten Grade, unzufrieden 
mit ſich ſelbſt und der ganzen Welt, ſaß an 
einem ſchönen Frühlingsnachmittag des Jahres 
1684 der franzöſiſche Luſtſpieldichter Charles 
Dufresny ein 
ſchöner, geiſtreich 
ausſehender Mann 
von ſechsunddrei— 
ßig Jahren — auf 
einer Bank im 
Tuileriengarten. 
Kein Wunder, daß 
er ſo verdrießlich 
war! Das letzte 
Stück, welches er 
geſchrieben und 
worauf er große 
Hoffnungen geſetzt 
hatte, war abge— 
lehnt worden; die 
Schauſpieler woll: 
ten es nicht auf— 
führen. Und er litt 
gerade an großem 
Geldmangel, wie 
es ja bei Dichtern 
in alter und neuer 
Zeit häufig der 
Fall zu ſein pflegt. 

Uebrigens war 
er ein Günſtling 
des Königs, der 
ihn, ebenſo wie 
früher Molière, zu: 
weilen durch reiche 
Gnadengeſchenke 
auszeichnete. Eben 
dachte er darüber 
nach, ob es viel⸗ 
leicht zweckmäßig 
ſein würde, ein 

Bittgeſuch um 
Unterſtützung an 
Seine Majeſtät 
abzuſenden, als ein 

reichgekleideter 

kleiner Herr von 
reiferem Alter mit 
freundlicher Miene 
auf ihn zutrat und 
ihn artig begrüßte. 
Es war Laurent 
Pajot, königlicher 
Rath — dies war 
nur ein erkaufter 
Titel — und ſehr 
reicher Finanz— 
pächter, was frei 
lich mehr zu be— 
deuten hatte. 

Die Beiden 
kannten ſich ſehr 
gut. Oft ſchon 
hatte der reiche 
Finanzmann den 
armen Dichter in 
ſein gaſtliches Haus zu Tiſche geladen. 

„Störe ich Sie vielleicht in Ihren poetiſchen 
Meditationen, mein lieber Herr Dufresny?“ 
fragte der Ankömmling, indem er ſich eben— 
falls ſetzte. 

„Durchaus nicht,“ verſetzte der Dichter. 
„Eben denke ich darüber nach, ob es nicht am 
beſten ſein würde, die ganze Luſtſpieldichterei 
an den Nagel zu hängen, denn mit dem Genius 
des unübertrefflichen Molière vermag ich ja 
doch nicht zu rivaliſiren.“ 

„Molière, der große Meiſter der Bühne, ift 
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ja feit elf Jahren todt und kann Ihnen des- | Quellen nicht immer auch zur rechten Zeit 


halb nicht hinderlich ſein.“ fließen.“ 

„Seine Werke leben aber noch und werden „Sie verſtehen ſich, das weiß ich ja, auf 
ewig auf der franzöſiſchen Bühne leben.“ allerlei Künſte 

„Alſo Sie haben nicht viel Glück?“ „Ja, ich dilettire in Malerei und Mufit 


„Leider nicht! Die Schauſpieler haben mir und in mehreren anderen, noch brodloſeren 
geſtern ein neues Stück zurückgegeben mit dem Künſten.“ i 
unverſchämten Bemerken, daß ein junger Menſch „Bitte, reden Sie doch nicht ſo wegwerfend 
von Ihren ausge— 
zeichneten Geiſtes 
gaben, welche ich 
ſo hoch ſchätze, 
Herr Dufresny!“ 
rief der kleine 

Finanzpächter 
eifrig. „Brauchen 
Sie zufällig Geld? 
Es ſollte mir un⸗ 
geheuer lieb ſein!“ 

„Warum? Das 
klingt ja beinahe 
wie Spott.“ 

„Nein, Ber- 
ehrteſter! Es iſt 
reinſter Egois⸗ 
mus. Ich wünſche 
nämlich, daß Sie 
Ihren Geiſt und 
Ihre Erfindungs— 
gabe einmal für 
mich anſtrengen — 
glänzend würde ich 
Ihre Ideen be— 
lohnen.“ 

„Das käme mir 
wahrhaftig recht.“ 

„Ich bitte Sie, 
ſeien Sie einige 
; ; Tage mein Gaſt in 
se j DU aA l meinem Schlößchen 

\ £ x x bei St. Aubin, 
nahe bei Ber: 
ſailles! Und geben 
Sie mir dann den 

guten Rath, 
welchen ich ge— 
brauchen kann, fo 
zahle ich Ihnen 
ſofort fünfhundert 
Louisd'ors.“ 

„Zum Henker, 
das iſt ein ſchönes 
Anerbieten!“ 

„Sie nehmen 
es an?“ 

„Mit Vergnü— 
gen und beſtem 
Danke! Aber, 
bitte, erklären Sie 
mir doch, in welcher 
Weiſe ich Ihnen 
eigentlich von 
Nutzen ſein ſoll?“ 

„Das iſt ſehr 
einfach. Ich nehme 
an, daß Sie, der 
Sie ſo viele Ta 
lente beſitzen und 
ſo viele Künſte kul— 
tiviren, gewiß auch 
ein ähnliches Stück eingereicht habe, welches etwas von der Gärtnerei verſtehen.“ 


Zur Tränke ziehende Elephanten⸗Schildkröten. (S. 107) 


beſſer als das meinige ſei.“ | „Von Gärtnerei?” fragte Dufresny erſtaunt. 
„Ja, da begreife ich Ihren Unmuth! Das „Hm!“ lächelte Pajot verklärt, „ſagen wir 
muß allerdings recht fatal für Sie ſein.“ vielmehr: von edelſter, erhabenſter Gartenkunſt! 


„Demüthigend iſt's!“ ſeufzte Dufresny Denn es handelt fich ſelbſtverſtändlich nicht um 
ſchwermüthig. „Ich will mich auch lieber auf- gemeine Gemüſegärtnerei.“ 


hängen, als noch ferner für dieſe arroganten „Meiner Treu, beſter Herr Pajot, ich muß 

Hanswurſte Stücke ſchreiben.“ Ihnen doch geſtehen, daß ich in Bezug auf 
„Nun, zum Glück ſind Sie vielſeitig talen- Gärtnerei ein völliger Ignorant bin.“ 

tirt und ſo beſitzen Sie Hilfsquellen —“ Ddas macht nichts. Ein Genie weiß oft 


„Hilfsquellen genug, auch die Gnade und mals ſehr wenig und leiſtet eben deshalb das 
[Huld des Königs; nur wollen leider dieſe Erſtaunlichſte und ganz Nagelneues. Sie haben 
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Morgengruß. 


Nach einem Gemälde von O 


ja gewiß Yenotre's großartige und wunderſame 
Gartenſchöpfungen in Verſailles geſehen, mo: 
mit der berühmte alte Herr feit Jahren be: 
Leatsa: iſt und die noch immer nicht fertig 
in “ 


„Ja, die habe ich mehrmals geſehen.“ 

„Was ſagen Sie dazu?“ 

„Es iſt die Natur in einer prachtvollen 
Zwangsjacke.“ 

„So iſt's wahrhaftig, Herr Dufresny! 
Aehnliches dachte ich auch zuweilen bei dem 
Anblick jener Herrlichkeiten. Nun, ich habe 
neulich mit Xenötre geſprochen. Ich ſagte ihm, 
daß ich das Landgut mit dem hübſchen Schlöß— 
chen bei St. Aubin gekauft hätte und dort neue 
Gartenanlagen ſchaffen wolle. Er war fo 
freundlich, vorigen Sonntag zu mir nach 
meiner neuen Beſitzung herüber zu kommen, 
um ſich das Terrain anzuſehen, welches recht 
hügelig iſt. Da meinte der würdige alte 
Herr, das müſſe alles planirt werden, dann 
ließe ſich mit einem Aufwand von etwa zwei 
Millionen Livres etwas wahrhaft Schönes und 
Großartiges herausgeſtalten. Vor Schrecken 
fiel ich beinahe auf den Rücken, denn wenn ich 
auch ſchon ſeit zwanzig Jahren Finanzpächter 
bin, ſo ſind die Millionen doch bei mir noch 
nicht ſo maſſenhaft vorhanden. Ich ſagte ganz 
beſcheiden dem großen Manne, daß ich höchſtens 
hunderttauſend Livres werde daran wenden 
können. Da zuckte Herr Lenotre geringſchätzig 
die Achſeln und äußerte, daß mit einer ſolchen 
Bagatelle nichts Vernünftiges anzufangen ſei; 
dafür könne man kaum einen ordentlichen Spring⸗ 
brunnen und zehn Statuen anſchaffen. Ich 
entgegnete in einiger Beſtürzung, daß mir an 
Neptunen, Nereiven, Tritonen, Delphinen und 
anderen ſteinernen Ungeheuern auch eigentlich 
ar nichts gelegen ſei. Da meinte er, ich hätte 
eine blaſſe Idee von der wahren Gartenkunſt, 
und ei verließ er mich.“ À 

ufresny lachte. Dann ſagte er: „Ich 

glaube, lieber Herr Pajot, daß man mit einem 
Aufwand von hunderttauſend Livres ein wahres 
Gartenparadies zu ſchaffen vermag.“ 

„Wollen Sie mir dabei behilflich ſein?“ 

„Ja, das will ich! Ich werde Ihnen gute 
Rathſchläge geben, denn wahrlich, von Ihnen 
angeregt, entdecke ich in mir auf einmal das 
Talent zur maleriſchen Landſchaftsgärtnerei. 
Wir wollen die ſchöne Natur wieder in ihre 
Rechte einſetzen, ihr nachhelfen, wo es nöthig 
iſt, ſie maleriſch verſchönern, aber ſie nicht 
mehr in eine gärtneriſch ausgekünſtelte Zwangs— 
jacke ſtecken, 0 wie es jetzt Mode iſt. Und ſo 
werden wir etwas ganz Neues und Beſonderes 
ſchaffen!“ 

„Ja, ſo meine ich es!“ rief der kleine dicke 
Finanzpächter entzückt. „Wir wollen durch unſere 
Leiſtungen alle Leute in Erſtaunen ſetzen!“ 


Noch am ſelben Tage fuhr der Dichter 
mit Pajot hinaus nach deſſen Schlößchen bei 
St. Aubin. Er durchſtreifte den verwilderten 
alten Garten, ſowie den Park und entwarf ſchnell 
ſeinen Plan, welchen Pajot billigte. Darauf 
quartierte Dufresny als Gartenbirektor fidh im 
Schlößchen ein und nahm einige geſchickte Garten- 
arbeiter in Dienſt, welche feine Ideen verwirk— 
lichen ſollten. 

Im Verlaufe der nächſten zwei Jahre ſchuf 
er Wunderbares — das direkte Gegenſtück zu 
Lenotre's Gartenkunſt, bei der Alles regelmäßig, 
ſozuſagen geometriſch genau und nichts weniger 
als maleriſch war. Was Dufresny's erfind: 
ſamer Geiſt ausgeſonnen hatte, war das Ur⸗ 
modell des ſpäter ſogenannten „engliſchen Gar: 
tens“. Die Unregelmäßigkeit war zur Regel 
geworden. Man ſah nur verſchlungene Pfade 
und keine einzige gerade Allee; man ſah grüne 
Raſenplätze und Gruppen ſchöner Bäume; nir⸗ 
gends beſchnittene Taxuswände, aber zierliche 
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Bosketts, hier und da mit ſchmalen gewun— 
denen Gängen dazwiſchen; ein klarer Bach 
durchfluthete in maleriſchen Windungen den 
Garten; an einigen Stellen waren einfache 
und doch niedlich ausſehende Brücken, zujam- 
mengefügt aus noch mit der natürlichen Rinde 
verſehenen Baumäſten, die vortrefflich zum 
Ganzen ſtimmten. Ueberhaupt, das mußte man 
alaen: Stimmung war in diefer neuartigen 
Gartenkunſt! Alles athmete Anmuth, fried- 
liche Ruhe, ſtille Natur. Man ſah keine Sta⸗ 
tuen, keine Springbrunnen, wohl aber zwiſchen 
Felsblöcken einen kleinen Waſſerfall, umgeben 
von Gebüſch und alten Ulmen. An ſchönen 
Ausſichtspunkten waren Ruhebänke von der 
einfachſten Art angebracht. Und alles dies 
hatte noch keine hunderttauſend Livres gekoſtet. 

Pajot lud nun oft Geſellſchaft auf fein Land- 
gut. Die Leute, welche da kamen, waren ent- 
zückt von Dufresny's Gartenkunſt. Einige 
reiche Herren ſprachen angelegentlich darüber 
mit dem gärtneriſchen Dilettanten, der ſo Schönes 
geleiſtet, und bezeigten Luſt, ſich ähnliche Gärten 
einrichten zu laſſen. Doch kam es nicht dazu. 
Man wird ſogleich erfahren, welcher ſonderbare 
Umſtand es verhinderte. 

Auch dem alten Lenötre, der von dieſer 
Bag der Gartenkunſt gehört hatte, ließ 
es keine Ruhe. Er kam von Verſailles einmal 
herüber und fah fih Alles aufmerkſam an. Es 
war aber durchaus kein Urtheil von dem alten 
Herrn zu erlangen. Er brummte immer nur: 
„Hm! hm!“ — und zwar ſo, daß man nicht 
wußte, ob er Lob oder Tadel ausdrücken wolle. 

In Dufresny's Geiſt ſtiegen nun ſtolze 
Pläne auf. Da ihm ſo Schönes gelungen war, 
träumte er davon, daß es ihm möglich ſein 
würde, mit Lenötre ſiegreich zu rivaliſiren und 
ebenſo wie dieſer königlicher Gartendirektor zu 
Verſailles zu werden. 
Die dortigen großartigen Anlagen mit den 
prächtigen Waſſerkünſten und faſt zahlloſen Sta⸗ 
tuen hatten ſchon viele Millionen gekoſtet und 
waren noch lange nicht fertig. Ueber die Garten⸗ 
anlagen nach der Richtung von Groß- und 
Klein - Trianon. hin war noch keine endgiltige 
Entſcheidung getroffen; doch zweifelte man nicht, 
daß fie trotz der enormen Koſten ebenſo aus- 
geführt werden würden, wie die übrigen. 

Hierauf baute Dufresny, der dies wußte, 
ſeinen Plan. Er war ein geſchickter Zeichner, 
und ſo entwarf er den Grundriß und die far⸗ 
bige bildliche Darſtellung eines Gartens in der 
von ihm erſonnenen neuen Art und fügte eine 
Koſtenberechnung hinzu, wonach ſolche Anlage 
ungefähr dreißigmal billiger herzuſtellen ſein 
würde, als wenn Lenötre fie auf feine prunt: 
volle Weiſe geſtaltete. 

Er reichte dem Könige dieſen Plan ein, 
und derſelbe machte allerdings Eindruck auf 
Ludwig XIV. Das Neue und Originelle im⸗ 
ponirte ihm und wohl auch der billige Preis, 
denn es wurde dem Finanzminiſter Desmarets 
immer ſchwieriger, die nöthigen ungeheuren 
Summen für die Verſailler Bauten und Garten: 
anlagen aufzubringen. 

„Ich will doch mit eigenen Augen ſehen, 
was dieſer Dufresny, der, wie mir der alte 
Lenötre ſagte, eigentlich gar nichts von Kunſt⸗ 
gärtnerei verſteht, drüben bei St. Aubin zu 
Stande gebracht hat,“ ſagte er eines Tages zu 
ſeinen Höflingen. „Ich will morgen hinüber— 
fahren und den wunderſamen, neuartigen Garten 
des Herrn Pajot, wovon man ſo viel Weſens 
macht, einmal beſichtigen.“ 

Dieſer Entſchluß des Königs erregte nicht 
geringes Aufſehen und war nach einer Stunde 
überall bei Hofe bekannt. Der alte Lenötre 
erbebte in ſeinem Innerſten bei der Nachricht. 
Es ſchien ihm, als ob ſeine Gartenkünſtlerehre 
in großer Gefahr ſei. Vielleicht hatte er nicht 
ſo unrecht. 
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Laurent Pajot erhielt eine königliche Bot: 
ſchaft, daß Seine Majeſtät ihm am folgenden 
Tage die Ehre eines Veſuches erweiſen würde, 
um ſeinen Garten zu beſichtigen. Der kleine 
dicke Finanzpächter gerieth darüber ganz außer 
ſich vor Freude. Schleunigſt ließ er Dufresny 
holen, der ſich wieder in Paris befand. Der 
Dichter eilte ſofort hinaus nach dem von ihm 
geſchaffenen Garten, wo er, wie er ſicher hoffte, 
am folgenden Tage den ſchönſten Triumph 
ſeines Lebens feiern würde, denn er zweifelte 
nicht daran, daß ſeine „Kunſt der veredelten 
Natur“ den Beifall des Königs finden würde, 
und baute darauf hin in ſeinem phantaſtiſchen 
Geiſte die herrlichſten Luftſchlöſſer. 

Ueberall lief er geſchäftig umher und ſah 
nach, ob auch Alles im Garten im beſten 
Stande ſei. 

Wenn das Wetter nur günſtig ſein würde 
am folgenden, ſo wichtigen Tag! Ein trüber, 
griesgrämiger, wolkenbedeckter Himmel mit Re⸗ 
genſchauern würde ja den ſanft idylliſchen Cha: 
rakter des Gartens gar zu leicht in einen trüben 
melancholiſchen verwandeln können. Dieſe Be: 
ſorgniß verſchwand indeß völlig am anderen 
Vormittag. Das Wetter war ſonnig und heiter, 
mild und warm. Es war der ſcönſte Tag 
des Jahres 1686. 

Am Nachmittag kam Seine Majeſtät an⸗ 
gefahren, nur begleitet von einem Gardekapitän 
und zwei vornehmen Hofherren. 

Ludwig XIV. ſah recht gnädig und ver⸗ 
gnügt aus. Kein Wunder, denn an dieſem 
ſchönen warmen Tage wurde er nicht von Po⸗ 
dagra gequält und war alſo flink und munter 
auf den Beinen. 

Pajot empfing ihn am Einfahrtsportal und 
bat, Seine Majestät möge ſich in den Prunk⸗ 
ſaal des Schlößchens begeben, um zunächſt eine 
kleine Erfriſchung zu ſch zu nehmen. Doch 
der König lehnte ab mit der Begründung, er 
habe nur anderthalb Stunden Zeit und wolle 
dieſe zur Beſichtigung des Gartens verwenden. 

So begab man ſich denn unverzüglich nach 
dem Garten. Dufresny, der Schöpfer deſſelben, 
übernahm die Führung. 

Gewöhnt an die Pracht und ſtrenge Regel⸗ 
mäßigkeit der großartigen Lenötre'ſchen Garten- 
kunſt, machte die liebliche maleriſche Unregel⸗ 
mäßigkeit des Pajot'ſchen Gartens allerdings 
einen lebhaften Eindruck auf Ludwig. Man 
bemerkte, daß er bisweilen überraſcht und an⸗ 
ſcheinend billigend mit dem Kopfe nickte. 

Am ſchönſten Ausſichtspunkte angelangt, 
ſetzte ſeine Majeſtät ſich auf eine Ruhebank. 
Die Anderen blieben ehrerbietig ſtehen. Hinter 
der Bank war ein dichtes Boskett mit ver⸗ 
ſchlungenen ſchmalen Pfaden, gerade vorn ein 
grüner Wieſenplan am ſchimmernden klaren 

ach und eine der einfachen Holzbrücken; in 
einiger Entfernung erblickte man den male: 
riſchen Waſſerfall. 

Wie war das Alles ſo lieblich, ſo friedlich, 
ſo erfriſchend, ſo lauſchig! So ganz anders 
als in Verſailles! Einige Schmetterlinge flat⸗ 
terten umher, Inſekten zirpten im Graſe, in 
den Gebüſchen des Bosketts zwitſcherten und 
ſangen die Vögel. Ludwig ſah träumeriſch vor 
ſich hin. Hielt der an Etikette und ſteifes 
Ceremoniell gewöhnte König einmal ſtille Ein: 
kehr in die wahre Schönheit der unverfälſchten 
Natur? Faſt ſchien es ſo! 

Ludwig ſprach nicht, auch die Anderen ver: 
hielten ſich ſchweigſam, denn ſie wagten es 
nicht, ihn in feinen Träumereien zu ſtören. 

Doch plötzlich wurde dies Schweigen unter— 
brochen durch eine jugendliche Männerſtimme 
im Boskett, welche zärtlich ſprach: „O, gelieb⸗ 
teſte Clemence, ſo Sr ich doch endlich einen 
günſtigen Augenblick, Dich heute zu ſehen! 
Clemence, wenn Dein Vater nicht durch den 
Beſuch Seiner Majeſtät noch ſtolzer geworden, 
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als er fo wie fo ſchon ijt, fo kann er unmög- nur fo geſprochen, um doch irgend etwas zu 
lich jo grauſam und tyranniſch fein, unfere | fagen. 


gegenſeitige herzliche Liebe zu vereiteln! Herr 


Bis jetzt war Alles ſehr gut gegangen, be: 


Pajot iſt ein guter Chef und Vater; ja, ich ſonders für Mathurin und Clemence, die frei: 
will es morgen wagen, bei ihm um Dein lich noch keine Ahnung hatten von ihrem Glück, 


kleines ſüßes Händchen anzuhalten!“ 

Darauf ſprach eine holde Mädchenſtimme 
im Boskett: „Wage es nur, mein theurer 
Mathurin! Mein Vater war auch einſt ein 
kleiner Sekretär, bevor er ein reicher Finanz— 
pächter wurde. Du biſt mein Erwählter, Ma⸗ 
thurin! Dich liebe ich über Alles in der Welt! 
Sagt mein guter Vater — was ich freilich 
nicht glauben kann — dennoch nein, ſo werde 
ich unſagbar unglücklich, dann gehe ich in's 
Kloſter.“ 

„Da foll doch —!“ brummte Herr Pajot 
halblaut in einiger Aufregung. 

Der König lächelte. „Steht dies arkadiſche 
Liebesgeflüſter vielleicht auch mit auf dem Pro: 
gramm dieſes Gartenamuſements?“ fragte er. 

„Eure Majeſtät mögen gnädigſt geruhen, 
die Ungehörigkeit zu verzeihen!“ ſtammelte der 
Finanzmann. „Es iſt Mathurin Duval, mein 
erſter Sekretär, den ich hier bei mir habe, um 
einige Rechnungen in Ordnung zu bringen, 
und der nun die Gelegenheit benutzt, mit meiner 
jüngſten Tochter zu liebeln. Ich habe ſchon 
lange ſo etwas vermuthet!“ 

Und er rief ſehr laut: „He, holla! Ihr 
da drinnen im Boskett! Macht, daß ihr fort⸗ 
kommt! Ihr gereicht Seiner Majeſtät zum 
großen Aergerniß!“ 

„Von Aergerniß kann keine Rede ſein,“ 
ſagte Ludwig. „Laſſen Sie die Beiden ſich doch 
heirathen! Wo ſteckten ſie denn eigentlich?“ 

„Drinnen im Labyrinth.“ 

„Das Boskett iſt ein Labyrinth?“ 

„Ja, Sire ; 

„Nun, fo will ich einmal hineingehen.“ 


Ludwig XIV. ſtand auf und ging zum Bos⸗ 


kett, indem er Dufresny bedeutete, wieder die 
Führerſchaft zu übernehmen. 

Der Dichter ſchritt alſo voraus. Ihm folgte 
der König, dieſem der Gardekapitän, dann 
kamen die beiden Hofherren, ganz zuletzt Herr 
Pajot. Der gewundene Pfad im Boskett war 
nämlich ſo ſchmal, daß nur Einer hinter dem 
Anderen gehen konnte, und das Gebüſch war 
über den Köpfen der Eintretenden ſo verwachſen, 
daß fie wie in grünen Grottengängen wandel- 
ten, in welchen angenehme kühle Dämmerung 
herrſchte. 

Zuweilen mußte man ſich bücken, um durch— 
zukommen. Und Alle bückten ſich auch, wenn 
es nothwendig war, nur der König nicht, weil 
er ſich in ſeinem ganzen Leben noch niemals 
gebückt hatte und das für unter ſeiner Würde 
hielt. 

Schon mehrmals hatte er mit ſeinem Hute 
Ranken und Zweige ziemlich heftig geſtreift, 
ohne darauf zu achten. 

Dufresny war zuweilen geneigt, in einiger 
Beſorgniß auszurufen: „Mögen Eure Majeſtät 
gnädigſt geruhen, höchſtſich zu bücken!“ Aber 
er wagte es nicht, denn er dachte, der Groß: 
mächtigſte möchte ihm das vielleicht übel nehmen. 

„Hier iſt's wirklich recht nett!“ ſagte Lud— 
wig. Er zeigte auf einen Fächer, der am Ge— 
ſträuch hing und welchen Clemence bei ihrer 
eiligen Flucht vergeſſen hatte. „Hier alſo hat 
ſich das Liebespärchen aufgehalten?“ 

„Ja, Sire,“ ächzte der Finanzpächter. 

„Herr Pajot,“ ſprach Ludwig gutgelaunt, 
„verheirathen Sie die Beiden doch! Es wird, 
glaube ich, das Beſte ſein, was Sie als guter 
Vater und vernünftiger Staatsbürger thun 
können.“ 

Pajot verneigte ſich, in ſeinem Innerſten 
tief ergriffen von dem Intereſſe, welches der 
König für ſeine Familienangelegenheiten zu 
haben ſchien. In Wahrheit aber hatte Ludwig 


ſondern zagend irgendwo ſich verſteckt hielten. 

Doch nun nahte ſich das Unheil. 

Man befand ſich ungefähr in der Mitte 
des Labyrinths. Da häkelte fich eine ſtarke 
Dornenranke an der Diamantagraffe des könig— 
lichen Hutes feſt. Ludwig machte, immer vor: 
wärts ſchreitend, eine ungeſtüme Bewegung. 
Da wurde ihm von der ſchwankenden Ranke 
der Hut vom Kopfe geriſſen und zugleich auch 
die mächtige Lockenperrücke. Der Hut blieb 
oben im Gebüſch hängen, die Perrücke fiel auf 
den Erdboden. ; 

Es geſchah dies an einer Biegung des ge: 
wundenen Pfades. Der dem König folgende 
Gardekapitän hatte nichts davon bemerkt in der 
grünen Dämmerung und trat mit ſeinem linken 
Sporenſtiefel militäriſch feſt in die königliche 
Perrücke hinein, indem er fie fürchterlich zer: 
zauste und noch zwei Schritte weit mit ſich 
fortſchleppte. 

„Verwünſcht!“ rief Ludwig in plötzlicher 
Wuth. „So etwas iſt mir noch niemals in 
al Qenôtre’s Bosketts zu Verſailles paf- 
irt!“ 

Die Anderen waren alle höchlich beſtürzt, 
als ſie das geſchehene Unglück entdeckten, wel— 
ches ſo ſehr den Zorn des Königs erregte. 

Man muß wiſſen, daß ein großer Theil 
von Ludwig's XIV. Majeſtät in ſeiner gewal⸗ 
tigen Lockenperrücke beſtand, welche ihm ein jo 
impoſantes Ausſehen verlieh, und ohne welche 
er ſich deshalb niemals öffentlich blicken ließ. 
Wie fatal mußte ihm alſo dieſe Entblößung 
ſeines königlichen Hauptes ſein! 


Herr Pajot löste den Hut von der Dornen⸗ 
ranke, bürſtete ihn in einer Art von Geiſtes⸗ 
verwirrung mit dem Rockärmel ein wenig ab 


200 überreichte ihn dann zitternd Seiner Ma: 
jeſtät. : 

Der beſtürzte Gardekapitän bückte fich, machte 
feinen Sporn frei und hob die ſchrecklich zer- 
zauste Perrücke auf. Dieſelbe konnte nicht 
mehr benutzt werden. 

Herr Pajot beſaß wohl ſelber mehrere ſchöne 
Perrücken, aber er wagte es nicht, dem Könige 
eine davon zur Aushilfe anzubieten. Denn 
das hätte ſich doch nicht geſchickt! 

Ludwig ſtülpte höchſt ärgerlich den Hut auf 
ſeinen perrückenloſen Kopf. 

„Fort von hier!“ rief er gebieteriſch. „So— 
gleich nach Verſailles zurück!“ 

Er hörte nicht auf die wehmüthig geſtam— 
melten Entſchuldigungen Pajot's und Dufres⸗ 
ny's. Nur einmal noch ſagte er barſch zu 
Letzterem: „Ich halte es doch lieber mit Lenotre!“ 

Darauf verließ er den Garten, ſtieg in ſei— 
nen Wagen und fuhr ſo raſch, wie die Pferde 
laufen konnten, nach Verſailles. Dufresny 
aber blieb ganz zerſchmettert zurück. Alle ſeine 
glänzenden Hoffnungen waren vernichtet. Und 
daran war nur die verwünſchte königliche Per— 
rücke ſchuld. 

Pajot war auch ganz zerſchmettert. Nur 
ein einziger Sonnenblick fiel in die Nacht ſeiner 
Verzweiflung, nämlich das huldvolle Intereſſe, 
welches anſcheinend der König an Mathurin 
und Clemence genommen hatte. 

So ließ der kleine dicke Herr denn das er- 
ſtaunte Liebespaar rufen und ſegnete gerührt 
deſſen Herzensbund. 


Als der alte Lenötre Kenntniß erhielt von 
dem, was in Pajot's Garten und Boskettlaby— 
rinth vorgefallen war, lächelte er zufrieden und 
brummte: „Haha! In meinen Bosketts, deren 
Wandelgänge breit, hoch und luftig find, und 
wo jedes vorwitzige Zweiglein ſorglich unter 


der ſtrengen Scheere gehalten wird, könnte 
Seiner Majeſtät ſo etwas Unangenehmes frei— 
lich nicht paſſiren! Ja, ja, ich weiß es beffer, 
welche Art von Gartenkunſt für einen großen, 
prachtliebenden König ſchicklich iſt, als dieſer 
komiſche Dilettant Dufresny!“ 

Des Dichters Gartenplan wurde in der That 
vom König verworfen. Doch in gnädiger Laune 
ſetzte Ludwig ihm eine kleine Penſion aus und 
verlieh ihm auch einen unbedeutenden Titel. 

Des Königs abfälliges Urtheil über Pajot's 
Garten veranlaßte es, daß derſelbe vorläufig 
der einzige in ſeiner Art in Frankreich blieb. 
Die anderen reichen Herren, welche anfangs 
Gefallen daran gefunden hatten, wurden ſofort 
anderer Meinung, als ſie erfuhren, der in Allem 
damals den Ton angebende und die Mode be— 
ſtimmende König habe wegwerfend davon ge— 
redet. 

Es kamen aber im Verlaufe der Jahre 
manche vornehme und reiche Engländer nach 
Paris und Umgegend, welche auch Pajot's 
Garten beſichtigten und von der idylliſchen An- 
muth deſſelben entzückt waren. Einige, welche 
in ihrem Vaterlande ähnliche Anlagen ſchaffen 
wollten, ſchickten, um Studien zu machen, ihre 
Gärtner hinüber zur Beſichtigung des Pajot'ſchen 
Gartens, ſo Lord Burlington den berühmten 
Gartenkünſtler William Kent. Dann kamen 
auch die Gärtner Bridgeman, Eyre und Brown. 
Und auf ſolche Weiſe geſchah es, daß Du⸗ 
fresny's Ideen nach England verpflanzt und dort 
allerdings nach und nach bedeutend vervoll- 
kommnet wurden. Aber das Verdienſt des 
eigentlichen Urhebers der Idee wurde ganz 
vergeſſen. Man nannte hinfort dieſe neuartigen 
Anlagen nur „engliſche Gärten“. 

In England wurden ſie bald überall be: 
liebt, etwas ſpäter auch auf dem Kontinent, 
ſogar in Frankreich drang die „engliſche Garten⸗ 
öde? niit der e einn i 


Als Marie Antoinette nach Frankreich kam 


und als Dauphine Klein-Trianon bei Verſailles 
bewohnte, ließ ſie die dortigen Anlagen in 
einen „engliſchen Garten“ umwandeln. 

Das hatte, wie wir erzählt haben, der ge— 
niale Dilettant Dufresny vierundachtzig Jahre 
zuvor auch ſchon ſo ausgedacht, aber leider 
ſeinen ſchönen Plan nicht in's Werk ſetzen 
können. Der arme Dichter war im Jahre 1724 
in Noth und Armuth geſtorben. 

Leſage's ſatiriſches Werk 
Teufel“ erſchien 1707. Darin wird mit geift- 
voller Bosheit eine Anekdote erzählt von einem 
„alten Junggeſellen aus guter Familie“, der 
ſich entſchließt, ſeine Wäſcherin zu heirathen, 
weil er ihr eine Schuld nicht zu bezahlen ver— 
mag. Damit iſt Dufresny gemeint, der ſich 
wirklich ein Jahr zuvor auf ſolche Art ver— 
heirathet hatte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Auf Scheremetjew's Rechnung. — „Laßt uns 
um des Kaiſers Bart ſpielen,“ jagt man in Deutſch⸗ 
land, wenn man ein Spiel zum bloßen Zeitvertreib 
ſpielen will. In Rußland ſagt man bei ſolcher Ge: 
legenheit: „Laßt uns auf Scheremetjew's Rechnung‘ 
ſpielen.“ Scheremetjew war um die Mitte des Jahr— 
hunderts der reichſte aller ruſſiſchen Gutsbeſitzer, und 
deshalb mag denn auch ſein Name Anlaß zu dieſem 
Sprichwort gegeben haben. 

Eines Abends im Jahre 1847, bei heftigem 
Schneegeſtöber, kehrte ein junger Mann in einem 
Gaſthauſe in Pultawa ein. „Es iſt zum Tollwerden!“ 
rief er unwillig; „ich ſollte ſo ſchnell als möglich 
nach Petersburg reifen und nun hält mich das ver: 
wünſchte Wetter gefangen. Meine Familie ſitzt in 
Petersburg und hungert, ſie erwartet mich, daß ich 
Hilfe bringe, und nun hält mich dieſes Wetter hier feſt!“ 

„Man muß Gott für Alles danken!“ ließ ſich 
ein alter Graukopf hinter dem Ofen vernehmen; 


„Der hinkende 


N. 


„geduldet Euch, Mann, Ihr könnt nicht wiſſen, ob 
dieſes Wetter nicht zu Eurem Wohle führt!“ 

Der junge Mann ſpöttelte noch über den Alten, 
als ein dritter Paſſagier eintrat, ein freundlicher, 
einfach gekleideter Herr, der ſich ebenfalls über das 
Wetter beklagte. Bald fragte der ungeduldige junge 
Mann den neu angekommenen Paſſagier: „Wäre es 
Ihnen nicht gefällig, ein Spielchen zu machen? Beim 
Kartenſpiel vergeht die Zeit noch einmal ſo ſchnell. 
Es ift mir nicht um einen Gewinn zu thun, deshalb 
ſpielen wir auf Scheremetjew's Rechnung!“ 

„Gut,“ erwiederte der Fremde mit lächelnder 
Miene, „alſo auf Scheremetjew's Rechnung!“ 

Um aber zu ſehen, wer und wie viel hätte ge— 
wonnen werden können, wurden die Chancen des 
Spiels notirt. Der Einſatz wurde jedesmal mit 
hundert Rubel angenommen. 

Das Spiel hatte mehrere Stunden gewährt, als 
das Wetter ſich aufklärte und der junge Mann ſeine 
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Reiſe fortſetzen wollte; zuvor rechnete er jedoch feine 
gewonnenen Points zuſammen und ſagte zu ſeinem 
Partner: „Mein Herr, Sie können ſich gratuliren; 
hätten wir nicht auf Scheremetjew's Rechnung ge: 
ſpielt, ſo hätte ich zwölftauſend Rubel gewonnen.“ 

Der freundliche Partner nahm ſogleich ſeine 
Brieftaſche heraus, entnahm ihr mehrere hohe Bank⸗ 
noten und überreichte ſie dem Sieger mit den Worten: 
„Empfangen Sie Ihr Geld!“ 

„Mein Herr,“ ſagte der Gewinner, „was ſoll 
das? Sie treiben einen Scherz mit mir! Wie kann 
ich das Geld annehmen, da wir doch auf Sheremet- 
jew's Rechnung geſpielt haben!“ 

„Ganz recht,“ fiel ihm der Mann mit der Lächeln: 
den Miene in die Rede, „wir ſpielten auf Scheremet⸗ 
jew's Rechnung; wenn ich aber dieſe Rechnung aus⸗ 
zahlen will, ſo kommt es Ihnen zu, Ihr Geld in 
Empfang zu nehmen, alſo ich bitte, es einzuſtecken!“ 


y 


„Sie treiben wirklich ſeltſamen Scherz mit mir! 


O 


Durchſchaut. 
Hausfrau (jur Köchin): Aljo das war e 
Unteroffizier ... 


jedoch als verheirathet in den Liſten verzeichnet war, 
ſo wurde erſt bei den zuſtändigen Behörden des 
Mutterlandes angefragt, ob die Frau noch lebe; die 
Antwort blieb jedoch lange aus, der Heirathslüſterne 
wurde ungeduldig und erneuerte ſein Geſuch. Da 
meinte der Gouverneur, ob er denn glaubhaft dar: 
thun könnte, daß die erſte Frau nicht mehr lebe. 

„Aber, gnädiger Herr,“ verſetzte der Deportirte, 
„ſehen Sie doch nur gütigſt in den Liſten nach, 
weshalb ich eigentlich hierher verſchickt worden bin; 
ich bin ja wegen Gattenmords in Cayenne!“ 

So verhielt es ſich denn auch in der That, und 
die Genehmigung zur Heirath wurde ertheilt. Jetzt 
aber mochte die Braut den Heirathskandidaten nicht 
mehr, und aus der Parthie wurde nichts. [E. K.] 

Humboldt's Vorſchlag. — Alexander v. Hum- 
boldt wurde viel von jungen Gelehrten beläſtigt, die 
ihm ihre Arbeiten vorlegten und ihn um fein Urtheil 
baten. Eines Tages wurde ihm auch wieder ein 
recht ödes Machwerk gebracht, und der Verfaſſer des— 
ſelben erbat ſich die Erlaubniß, ihn gelegentlich um 
ſeine Meinung fragen zu dürfen. Als er nun nach 
Verlauf von einigen Tagen wiederkam, fragte ihn 
Humboldt: „Können Sie dichten?“ 

„Jawohl,“ lautete die Antwort. 

„Dann bringen Sie die Arbeit in Reime.“ 

„Dieſe Arbeit? ein rein wiſſenſchaftliches 
Werk?“ fragte der Andere erſtaunt, „warum denn?“ 

„Weil ſie in vorliegender Form ganz ungereimt 
iſt,“ antwortete Humboldt kaltblütig. J. D | 


wo haben Sie den denn fennen gelernt? 


Humoriſtiſches. 


„Nein, ich rede in vollem Ernſte; wir haben auf 
Scheremetjew's Rechnung geſpielt, und ſo wiſſen 
Sie denn: ich bin Scheremetjew! Es wäre beleidigend 
für mich, wenn Sie mich verhindern wollten, meine 
Rechnung auszuzahlen; alſo nehmen Sie das Geld!“ 
Erſtaunt, aber ebenſo vergnügt ſteckte der junge 
Mann, welcher den reichen Scheremetjew nur dem 
Namen nach kannte, das Geld ein; er und ſeine 
Familie waren damit gerettet. 
| Als er dann die Stube verlaſſen wollte, um feine 
Reiſe fortzuſetzen, rief der alte Graukopf hinter dem 
Ofen: „Höre, junger Mann, vergiß das Sprüchlein 
nicht, das der heilige Auguſtin ſtets ausſprach bei 
allen Vorfällen, auch bei den böſen: ‚Man muß Gott 
für Alles danken!“ [C. T.] 
Eine mißglückte Heirath. — Ein Sträfling 
in Cayenne, der franzöſiſchen Verbrecherkolonie in 
Südamerika, kam um die Erlaubniß ein, eine gleiche 
falls Deportirte heirathen zu dürfen. Da der Mann 


N, cu 
Schwei 


Ei 
in Bruder von Ihnen, der 


Die richtige Ableſung der an jedem Stern befindlichen Buch⸗ 
ſtaben gibt den Titel eines bekannten Schaujpieles, ` 
Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöfung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 13: 


Fräulein (die zuſieht, wie ein Fleiſcher die Schweine an den Ohren aus 
dem Wagen hebt): Aber Meiſter, Sie g 55 = abe 
um, als wären's Ihre Lehrburſchen! 


ne mitleidige Seele. 


„ gehen ja mit den armen Thieren gerade 


Vuchſtaben-Näthſel. 


Beſitzt ein Menſch das Wort mit A, 
So iſt er reich genug; 

Denn alle Herzen, ſern und nah, 
Gewinnt er ſich im Flug. 


Doch wen das Wort mit U verzehrt, 
Der gilt als ſchlimmer Gaſt, 

Und überall, wo er verkehrt, 

Macht er ſich bald verhaßt. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Homonym. 


Der Regen thut's; doch weckt's kein Unbehagen, 

So fang’ vor ihm ein Zimmer Schutz gewährt; 
Der Kutſcher thut's; doch wird man's kaum betlagen, 

Wenn vor der Stadt er ſchnell zum Ziele fährt. 
Wenn's Männer thun, jo iſt's nicht zu ertragen, 

Weil es gemeinen Sinn erzeugt und nährt. 


Auflöſung folgt in Nr. 15 


Auflöſungen von Nr. 13: 
des Arithmogriphs: 1) Salzburg, 2) Azur, 3) Lazarus, 
4) Zug, 5) Barbara, 6) Ural, 7) Nau, 8) Gruß = Salzburg; 
des Trennungs⸗Räthſels: Oſchatz — O Schatz! 
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